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Die Metalle als tlilfsstoffe bei Dacheindeckungen.
(Mit 18 Abbildungen).

D ie Verwendung von Meh
lI, namentlich Zinkblech (seltenerK,upfcrblech) zur Herstellung von Dachkehlen, sowie An
schlüssen der Dachhaut an höher liegende Mauerteile und Dach
ausbauten aller Art ist so allgemein übHch, daß nur in Aus
nahrnefäIJen hiervon abgewichen zu werden pflegt. G1eichwoh1
erscheint dieses Verfahren um so weniger gerechtfertigt, als die
M.etalle für den gedachten Zweck nur als Hilfsstoffe gelten
können, abgesehen davon, daß eine einheitliche "Dach haut"
welt natürlicher und technisch unschwer zu erreichen ist.

Am entbehrlichsten sind die Metalle beim Schieferdach
und zwar bei der sogen. deutschen Deckung, welche infolge
HerstcJlung aus verhältnismäßig kleinen willkürlich gefoflpten
Schiefcrstcinen nicht nur ebenen, sondern auch gekrümmten
Flächen zu folgen vermag. D':;ldurch kann man auch alle Me­
tallanschlüsse an Giebel, Schornsteine und sonstige Mauerteile
ohne Schaden für die Dichtigkeit der Dachhaut vermeiden. Selbst­
verständlich wird man den dichten t\nschluß der Daehhaut an
massive Mauerteile durch Einspitzen der Schiefer in eine Mauer
nut und einen entsprechenden Verstrich herbeiführen, während
die Dachhaut bei kleineren Dachaufbauten (z. B. Dachluken)
häufig an der senkrechten Wange hoch gezogen wird, ein Ver­
fahren, welches in technisch:;r und schöl1heitlicher Hinsicht
gleich empfehlensv,:ert ist.

Anders liegen die Verhältnisse bei Eindeckung der Dach
flächen mit gebrannten Ziegeln, we1che eine ganz bestimmte
Form haben und deshalb zunächst nur auf die Eindeckung
ebener oder doch nur sanft gekrümmter F!ächen bercchnet sind.
Des'halb muß man den einzudeckenden Dachflächen cntweder
eine dem Wesen der jeweiJig verwendeten Ziegel entsprechende
Form geben oder zur Verwendung von besonders gestalteten
Ziegeln seine Zuflucht nehmen.

Am leichtesten umgeht man die Anwendung von Metal] ,
wenn unter Vermeidung lotrechter flächen, die Dachaufbauten
derart gestaltet werden, daß nur sanft gekrümmte Bedachungs­
flächen vorkommen, Dieser forderung entsprechen die bekannte
form der FledermausJuke (Ahb. 1) und die daraus abgeleiteten
Dachbildungen, welche, wie die Abb. 2 bis 8 zeigen, sehr mannig­
faltig sein können. Es erheBt ohoe weiteres, daß die Krümmung
der einzudeckenden Dachflächen um so stärker sein kann, je
unabh
ngiger die einzelnen Dachsteine voneinander sind. Dies
trifft bekanntlich am meisten bei den sogen. Biberschwänzen
(und zwar beim Doppeldach - - Abb. 3) zu, welche nicht über­
einander greifen (wie z. B. Pfannen, Mönchnonnen usw.), sondern
stumpf nebeneinander Hegen und beiläufig eine weft geringere
Breite haben als fast alle sonst üblichen Ziegel. Aber auch
eine in Biberschwanz
Kronendeckung. sowie aus falzpfannen811 
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und Mönchnollnenziegeln hergestellte Dachhaut ermög,
licht, wie die Abb. 1, 2 und 4 zeigen, eine technisch
und schönheitlich einwandfreie I::indeckung ohne An­
wendung von etwaigen Hilfstoffen (Metallen).

Da, wo :,enkrechtc flächen unvermeidlich sind,
t al11ent!ich beim Anschluß an Turm,. Brandmauern
usw. sucht man Meta1lanschlüssc häufig: dadurch
entbehrlich zu machen, daß man dIe Dachfläche
nicht wagerecht, sondern in einer gewissen Neigung
nach oben an das betreffende Mauerwerk anschließt
(!\bb. 9). Auf diese \'Veise läßt sich das Nieder­
schlagswasser vorteilhaft von der Dichtungsfuge ab­
lenken.

Die andere Möglichkeit, bei findeckung von
Kehlen usw. die Verwendung von Metall zu umgehen,
besteht, wie oben gesagt, darin, daß man besonders
geformte Ziegel benuL...:t. Auch dieses Verfahren ge­
staltet sich bei Biberschwanldeckung dadurch am ein­
fachsten, daß man die für die Kehldcckung bestimmten
Biberschwäm:e kegelförmig schneidet (Abb 10), wo­
durch sich ein sehr natiirlicher und geschmackvoller
Anschluß an die normal gestaltden Biberschwänze er­
gibt (Abb. 11).

Eir.e andere, an die Schleferdcckung erinnernde
Eindecl(ungsweise besteht in der Anwendung sogenannter
"Hoßscher Platten", welche eine den Schiefern ähnliche
Ges!a!t haben (Abb. 12) und demgemäß in schuppen­
artiger Überdcckung verlegt werden (Abb. 13 und 14).
Übrigens dienen die in Abb. 15 dargestellten Formen
der Roßsehen Platten vorteilhaft zur Bekleidung von
Dachfenster-Wangen (Abb. 13) und sonstigen in senk­
rechter Richtung aus einer Dachhaut aufsteigenden
t'lächen, weil sie sich leicht an die Ziege! der übrigen
LJachfläche anschließen und dadurch Metalldichtung
besonders dann entbehrlich machen, wenn beim An­
schluß der Dachhaut an die senkrechte Fläche noch
eine Reihe von sogenannten "Wandanschlußzie c!n" ein,
geschaltet wird. Diese Wandanschluß,d(:gcl zeigen im
Querschnitt einen rechten WInkel, dessen Schcnkel sich
111 dic LJachhaut bez;w. an die anzuschließende senk­
rechte Fläche anschmiegen, Dementsprechend sind die
Ziegd gestaltet (Abb. 16 a u. b).

Nicht selten deckt man die Kehlen auch mit
rinnen artig gestalteten sogen. Kehlziegell1, welche je
nach den fÜr die Daehhaut verarbeitetcn Ziegeln ver­
schiedene formen aufweIsen, wie aus den Abb. 17 a u. b
ersichtlich ist. - Die Dndeckung der Dachfirsten und
Grate ist in Nr. 85/09 der "Ostd. Bau-Ztg." besonders
besprochen worden.

Nach a!ledt:m läßt sich mit einigem guten \Ali!len
die von allen einsichtigen Architekten mit Recht nach­
drücl{lIch verlangte Einheitlichkeit der Dachhaut in der
einen oder anderen Weise erreichen und es liegt des­
halb kein Grund vor, der bisher ziemlich allgemein
Üblich geweseneIl ergiebigen Verwendung von Meta!!
fÜrl\ehlen und ,'\1aueranschlüsse llSW. das Wort zu reden.
Vorbildlich ist übrigens in vieler Bcziehung die in Eng­
land Übliche Deckungsart unter Verwendung von biber­
schwanzähnlichen, an der Traufkante gerade abschließen­
den Platten von 21/28 cm Größe fÜr die Dachf!ächen
und besonders geformten Ziegeln für die Grate, Kehlen
und Firste dergestalt, daß weder die Grate noch die
firste besonders betont werden (Abb. 18). Auch in
Deutschland hat man gelegentlich diesen weitgehenden
Grundsatz der EinheitJichl{eit der Dachhaut sich neuer­
dings zu eigen gemacht

Reg.-Baumeistcr a. D. Lautensack.\I



Das Abbinden des Mörtelso

N ach meinen Beobachtungen hängt das Abbinden vonZementbeton nicht allein von der Zusammensetzung
und der Zeitdaucr ab, sondern auch von der Witterung
oder der Temperatur.

Ich habe die verschiedensten Gründungen aus Zement
und Kies hergestellt. Bei der Reichshank Leipzig z. ß.
erfolgte die Betonschüttung im November. Als der Frost
eintrat, ließ ich die Betonklötze mit Erde zudecken. Rei
dem Wiederabräumen im Frühjahr, also nach rund drei
Monaten, war der Beton noch völlig weich und naß. Da
ich sogen. Puzzolanzement aus Thale am Harz verwen­
det hatte, so schob ich dieses unangenehme Vorkommnis
auf diesen Zement, ersuchte den erzeuger um I:3csich
tigung des Betons und behielt mir alles weitere VOr. Da
die Zeit drängte, ließ ich mit anderem Zement die wei­
teren Grundmauern herstellen und zerbrach mir den Kopf,
was ich mit den venmglückten Betonklötzen, die von
großen Abmessungen waren, anfangen sollte. Darüber
war n zwei bis drei Wochen vergangen, während denen
schönstes Sonnenwetter herrschte. Auf einmal fing der
Betonsumpf an steinhart zu werden, und Nachgrabungen
an den Seiten der Grundmauern zei ten, daß nun nach
vier Monaten die Erhärtung bis unten hin eintrat; an
der unteren SohJenschicht zuletzt. Ähnliche Beobach­
o
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tungen habe ich dann auch bei Kiesbeton mit :mderem
Zement gemacht.

Vor zwei oder drei Jahren wlIrde ich \ on d!;;'r Bau­
polizei als Gutachter zu einem Kirchenbau eines hiesigen
Vorortes herangeLogen. Die J'\irche war '.\.oh!  chon 2111
Über Erdoberfliiche heraus, aber der Beton immer noch
nicht abgebunden, 'Wenn er auch nil:ht mehr naß war.
O:tbei hatk man nach meinen [rfahrungen sehr hohe
Zemenibeimt:ngungen genommen. Soviel ich mich er­
innere 1 Teil Zement, 6 Teile Kies. Ich habe im
Trocknen immer 1 Teil Zement auf 12 Tei!e Kies \"er­
wendet, und die größten Lasten stehen auf diesen Grund­
mauern. Dabei ist I qcm mit 2,.5 bis 3 l\g gedrÜc!\t
angenommen, wie der Roden darunter. Da ich die
Art und Weise der Herste!!utlg: des Betons der Vorort­
kirche nicht gesehen hatte, so habe ich noch einige
Vorsichtsmaßregeln vorgeschlagen, im übrigcn aber das
Abbinden nach ein'gcn Sonnen\Vochefl in Aussicbt ge­
steilt Der Zementbeton hat dann auch die Lasten al1S­
gehalten. Er hat also nachträglich abgebtmden.

Man darf sich bei naßkaltem Wetter anscheinend
nicht darauf verlassen, daß der Zement nach 27 TJgen
ordnungsgem.Üß abgebunden hat. Wenn er mit Erde
eingehü!lt ist oder durch dichte Schalung vom Luftzu­
tritt abgeschlossen ist, bindet er monatelang nicht ab;
ohne jedoch seine Bindefähigkeit zu verlieren. Tritt
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warmes, sonnenklares Wetter ein, dann erhärtet er nach
träglieh schnell in der erwÜnschten Weise. Ich habe
daher auch immer auf den fdschgeschütteten Beton
:3ufmauern Jassen. Wenn er unter Druck abbindet, wird
er sicher härter, als wenn CI' ohne Auflast abbindet.

Ebenso verhält es sich mit dem gewöhnJichen l\alk
mörtel. Wenn Kalkmörtel unter hohem Druck abbindet,
wird er so hart wie Granit. Nach altem I-Ierkommen
oder, besser gesagt, Aberglauben legt der Steinmetz,
wenn er Granit- oder Sandstefnsäulen versetzt, B[ei
platten zwischen die Werkstücke. Das ist völlig über
flüssig, ja sogar gefährlich. Da das B ei teuer ist, so
\vird nicht genug Blei verwendet. Es drücken sich die
Unebcnh iten der Lagerflächen durch das Blei hindurch
und ruhen unmittelbar aufeinander, so daß ein Losplatzen
einzelner Schalen leicht stattfinden kann. Läßt man da
gegen einc 2 bis 3 cm starke KalkmörteJschicht als fuge
einbringen, dann quillt der Mörtel weder heraus, noch
wird er zerquetscht, sondern so hart wie der Granit. Auf
das Abbinden von Mörtel oder Beton zu warten der
senkrechten Druck aushalten 5011, wie er im Ho hbau
üblich ist, bedeutet nicht nur unnötigen Zeitverlust, son­
dern ist sogar schädlich. Bei hohen Bauwerken, wie
Kirchtürmen und Schornsteinen, macht sich ein lang
sames Hochmauern daher nachtr igJich höchst unan­
genehm bemerklich. Weil der Kalkmörtel zuerst trocken
wird, ehe er abbindet, so wird er durch den Wasser
verlust porig. Bekommt er nach dem Abbinden dann erst
hohen Druck, so wird er zerdrückt. Es ist auch ein
Irrtum, anzunehmen, daß ein Bau wegen schlechter Ziegel
einstürzen könne. Wenn mall ganze Ziegelsteine vermauert
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Eingebautes Wohn.. und Geschäftshaus

in K.iel.
ArchHekt Erwin Unterdörfer in Glauchau i. Sa.

(Hierzu eine Bildbeilage.)

D as Gebäude ist in Kiel, Holstenstraße Nr. 21,auf eInem Grundstück von 13 m Straßenbreite
und 30 m Tiefe errichtet worden.

Das Erdgeschoß enthält zwei Geschäftsläden
von verschiedener Größe, an welche sich je ein ge­
räumiger Lagerraum anschEeßt. Für den größeren
Geschäftsbetrieb ist außerdem noch StaUung und
Wagenschuppen vorgesehen.

Die drei Obergeschosse enth"dten vornehme
Vierzimmerwohnungen, die allen BedÜrfnissen der
Neuzeit entsprechend eingerichtet sind.

!m Dachgeschoß sind eine Wohnung von drei
Räumen fÜr den Hausmeister und die Mädchen
kammern für die unteren Wohnungen vorgesehen.
Darüber Hegen Bodenkammern und der Trocken
boden.

Das l\ellergeschoß enthält Lagerräurne und die
notwendigen Wrtschaftskeller.

Die Außenseite des Gebäudes ist in l\oluschel
kalk hergestel1t. Die Fensterrahmen haben einen
weißen Anstrich erhalten; die Dachrinnen und Ab­
fallrohre dagegen sind blaugrau gestrichen. Die
BrüstungsfülJungen sind aus getrieb nem Kupfer ge­
arbeitet. Das Dach ist mit naturroten Biber­
schwänzen als Doppeldach eingedeckt.

v vv

rol



hat und die Pfeiler nur auf Druek in Anspruch genommen sind,
und zwar auf den Übnchen Druek von 7 kg auf 1 qC!l1, dann
wird der Bau nie am gebrannten Ziegelstein zugrunde gehen.
Auch der schlechteste Backstein \vird noch 7 kg Druck aus­
halten. Die Berliner Miethäuser werden mit ihren fünf Geschossen
häufig in ebensoviel Wochen hocllRctrieben. Man kann dann
im Erdgeschoß den Kalkmörtel mit dem federmesser vö!!ig
feucht und unabgebunden herauskratzen. Und doch steht fast
die gesamte Auflast darauf. So viel Drucl( wie unabgebundener
Kalkmörtel häJt aber jeder Ziegelstein aus.

[n dem Wettkampf zwischen Tonziegeln und Kalksand­
ziegeln wird häufig hervorgehoben, daß der Kalkmörtel bei Ver.
wenduug VOn KalksandliegeJn nicht abbindet. Trotzdem fallen
die Bauten nicht zusammen. Der in den Fugen eingeschlossene
Mörte! hält eben jeden Druck aus, wenn er diesen Druck er
hält, solange er noch feucht ist. Das Abbinden des KaIk
mörtels zwi chen den Kalksandziegeln dürfte vi::!leicht deswegen
nicht eintreten, weil die zum Abbinden erforderliche Kohlen­
säure von den Kalksandsteinen aufgenommen nnd so dem
Mörte] vorenthalten wird, solange er noch Bindefähigkeit besitzt.
Es dürfte daher ein längeres Lagern der Kalksandziegel vor
dem Vermauern oder eine künstliche Behandlung mit Koh ensäure diesem Übelstande abhelfen, .

Ebenso habe ich die Erfahrung gemacht, daß es zweck
mäßig ist, wenn man Bogen und Gewölbe, wie sie im Hoch­
hau vorkommen, a111 besten gleich nach fertigsteilung von ihren,J p  {j

Lehrbogen befreit. Die großen Kirchengewölbe standep zumeist
bei dem Einbringen der schließenden Ziegelsteine, da_s immer
mit etwas Gewalt geschah, schon frei über ihren Lehrgerüsten.
[n solchen Gewölben habe ich auch seIten oder nie Risse ge
sehen. Auch bei weitgespannten preußischen Kappen, welche
für 2000 kg Last auf 1 qm berechnet waren, habe ich keine
Risse bemerkt, wenn sie gieich nach Fertigstellung ausgerüstet
wurden, während Gewölbe, welche dann erst von ihren Lehr
gerüsten befreit wurden, als ihr Mörtel abgebunden hatte oder
1 rocken geworden war, zumeist Risse bekamen.

Die Druckverteilung in einem Gewölbe dürfte von manchen
Zufälligkeiten Abhängen. Solange der Mörte! feucht ist und
die Steine sich in ihm nach Erfordernis einstellen können, drückt
sich das Gewölbe von selbst zurecht, wenn die Lehrgerüste
schnell entfernt werden. Auch für das Gewölbe tritt außerdem
sicher der Satz in Geltung, daß sein Mörtel desto härter wjrd,
je mehr cr untCr Druck erstarrt. Bleiben die Lehrgerüste jedoch
unter dem Gcwölbe, ruht Cr auf ihnen, dann bindet der Mörtel,
ohne Druek zu erhalten. Auch wird ein Gewölbe im Hochbau
.am besten nicht ausgeführt, das auf das Abbinden des Mörtels
angewiesen ist.

Bei Bedondecken jedoch, wo alles auf das Abbinden des
Mörtels ankommt, darf man sich nicht auf die abgelaufene Zeit
verlassen. Man muß sich vor dem Ausrüsten peinlichst davon
überzeugen, ob der Mörtel überhaupt gebunden hat.

Hasak-Berlin.
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von andern Beimengungen herrühren. Es gibt aber ein recht
einfaches Erkennungsmittel für den Eisengehalt : Setzt man
eisenhaltigem Wasser eine noch so kleine Menge Blutlaugen­
salzlösung zu, so zeigt sieh sofort ein kräftig blauer Nieder­
schlag bezw. zunächst eine blaue Färbung des Wassers; um

ganz sicher zu gehen, muß man das Wasser vorher
etwas ansäuern, z. B. durch Zusatz einiger Tropfen
Salzsäure. Hierdurch wird der chemische Vorgang, der
bei geringem Eisengehalt oder durch Anwesenheit andrer
gelöster Salze im Wasser u, U. recht lange auf sieh
warten läßt, sofort hervorgerufen.

Es sol1 hier eine patentierte Vorrichtung zur Ent­
eisemmg beschrieben und abgebiJdet werden, die gegen­
über anderen Einrichtungen wen-ig Raum einnimmt, also
fast überall aufgestellt werden kann und außerdem den
Vorteil hat, daß der ganze Vorgang in einem ge­
schlossenen Gefäß stattfindet, so daß eine weitere Ver­
unreinigung des Wassers durch Staub und sonstige
Schwebe. Körper nicht stattfinden kann.

Um kurz die Grundlagen dieser wie jeder Ent­
eisenung anzugeben, erinnern wir uns, daß das Eisen im
\Vasser in Form von Wasserlöslichen und daher gelösten
Oxydulsalzen enthalten ist, die bei der Enteisenung durch
Aufnahme von Sauerstoff in die unlöslichen und daher
sich niederschlagenden Oxydsalze übergeführt werden.
Die innige Vermengung des Wassers mit Sauerstoff
bezw. mit der Sauerstoff enthaltenden Luft ist daher
erster Zweck jeder Enteisenung, während das weitere
soz,usagen von selbst stattfindet und man nur für Be­
seitigun.  der niedergeschlagenen Oxydsalze zu sorgen
hat. Altere Anlagen erreichen die notwendige Durch.
lüftung_ des Wassers durch Regenfälle, Wasserfälle und
dergleichen ähnliche Einrichtungen, die-ziemlich Raum,
vielfach sogar besondere Baulichkeiten erfordern. In
dem abgebildeten kleinen Kessel sind alle notwendigen
Vorrichtungen vereint.

Der Kessel enthält zwei Abteilungen: eine obere A,
die mit einer porigen Steinmasse gefüllt ist, und' eine
untere d, die mit reinem Kies gefüllt ist. Das Wasser
wird mit Hilfe der Luftpumpe 0 (rechts des Kessels)
mit Luft vermischt und tritt bei b in den Kanal ein,
wird durch die porige Füllung hindurchgedrüekt, da..
durch in ut1endlich viele Einzelströme zerlegt und so

mit der Luft möglichst innig in Berührung gebracht. Hier­
durch wird eine solche Beschleunigung des chemischen Vor­
ganges - der Aufnahme des Sauerstoffs aus der Luft - er­
reicht, daß das Wasser in solchen Mengen wie es gebraucht

Wasserenteisellutlg.
Die unangenehmen zum Teil auch schädlichen Nebener­scheInungen bei der Verwendung eisenhaItigen Wassers
sind ja genugsam bekannt: ge!blichbraune Niederschläge an
allen Gegenständen, die damit längere Zeit in Berührung kom­
men; nur unangenehm und unschön im Haushalt, meist sehäd­

m

lieh jm gewerblichen Betriebe. Dazu fst Eisen in der Natur
so verbreitet, daß es wenig Grundwasser gibt ohne jeden Eisen­
gehalt. Doch nicht aUes Wasser, das einen gefärbten NIeder­
schlag hinterläßt, ist eisenhaltig; der Niederschlag kann aueh
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wird ständig die Anlage durchfließen kann, ohne daß die Ent
eisenung irgendwie beeinträchtigt wird. In der unteren Abteilung,
dem KiesfiJter. setzen sich dann die Niederschläge ab, und das
Wasser fließt unten bei i klar und eisenfref zur VerwendLlngs
stellc. Ab und zu, je nach der verwendeten Wassermenge, muß
das Kiesfilter von den Niederschlägen gereinigt werden, da das
Wasser nach Sättigung des Kieses die Niederschläge mitführen,
also unkJar abfließen würde. Diese Reinigung geschieht durch
das punktiert gezeichnete Rührwerk k, das mit Hilfe der I\urbel h
zu betätigen ist. Es ist Vorsorge getroffen, daß der Wasserst rom
das Kiesfilter in umgekehrter Richtung durchfließen kann; so
daß durch das Rühren der abgesetzte Schlamm gelöst, dieser
durch das \\Tasser fortgespiilt und zu besonderen Abflußöffnungen
als trübe flüssigl(cit abgelassen wird. Der Grad der Reinigung
zeigt sich von selbst durch Klarwerden des Abflusses an. Die

Handhabung der ganzen Einrichtung ist sehr einfach und jeden­
falls ohne besondere Kenntnisse zu bewerksteHigen.

Der RaumbedJrf solcher Einrichtungen ist gering; beispiels,
weise läßt eine Anlage für eine tägliche Leistung \'on 100 cbm
Wasser sich in einem Raum von rd. J ,5 II1 Breite, 2 m Länge
und 5 rn Höhe unterbringen.

Ein besonderer Vorteil der beschriebenen Anlage bestent
darin, di1.ß der l\essel in die DrL1ckleitLmg der Pumpe einge­
schaltet werden kann, so daß das Wasser zwischen Brunnen
und Hochbehälter oder Venvendungsstelle nur einmal gepumpt
zu werden braucht. H.ierdurch wird der weitere VorteiJ enekht.
daß das Wasser auf seinem Wege zur Vc\vendungsste1!e keiner
Verschlechteruug in gesundheitlichem Sinne ausgesetzt ist; der
ganze Vorgang vollzieht sich in geschlossenen GeWßen und
diese werden niemals geöffnet, so dab keine gesundl1e!tsschäd­
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lichen Stoffe hineingelangen können; dies ist besonders wichtig
da, wo es sich um Trinl(wasser hande1t.

Die Kosten der Enteisenung des Wassers stellen sich sehr
gering j beispielsweise bei 100 cbm täg1. Wasserverbrauch bel
rechnen die I\osten sich einseh!. Verzinsung lind Abschreibung
der Anlagekoste;l, Arbeitslohn und Betriebskraft auf nur 1 Pf.
für 1 cbm Wasser.

Die Firma Ha!vor Breda G. rn. b. H. in Charlottenburg,
Kantstraße 156, die nach diesem patentierten Verfahren schon
eine große Anzahl solcher Einrichtungen für städtische Wasser­
werke und Fabriken ausgeführt hat, gibt über alle einschlägigen
Fragen bereitwi1Jigst Auskunft.

G'iS"  i'

Verschiedenes.

Verbands-, Vereins- USIV. Anuelegenhelten.
Arbeitgeber..Streikversicherung. Über die seitens der Ar

beitgcber im Deutschen Reiche begründeten Streikversicherungen
werden von der Rcichsstatistik gesammelte neue Angaben
veröffentlicht. Daraus jst ersichtlich, daß die Anfangs etwas
mißtrauisch aufgefaßten Bestrebungen sich doch zu einer sehr
nutzbringenden Organisation zu entwickeln scheinen. jedenfalls
dürften diese Bestrebungen des Selbstschutzes der Arbeitgeber
hemmender auf die Streiklust wirken, als die in Rroßer Anzahl
erlassenen gesetzlichen Bestimmungen zur Verbesserung der
Arbeitsbedingungen.

Das Bild der Streikversicherung ist gegenwürtig recht mannig
faltig. Zwei große Zentralen haben die Arbeitgtberverbände
zusammengeschlossen; daneben bestehen aber noch besondere
Gesellschaften und Verbände, die ihren Teilnehmern gleichfalls
materielle Entschädigungen bei Verlusten infolge von Streiks
gewähren woIJen. Übrigens ist von einer Streikversicherung
im eigentlichen Sinne überalJ nicht die Rede, da nirgends ein
Rechtsansprueh auf die VergÜtung zugestanden wird. Das
hängt damit zusammen, daß die versicherungstecfmlschen Schwie­
rigkeiten zur Bemessung einer feststehenden Prämie in Anbetracht
des schwankenden Charakters der Streikgefahrcn sich nicht
!ösen lassen, sowie mit dem Wunsche, eine Kontrolle des Auf.
sichtsamtes für Privatversicherung fiber die betreffenden Gesell­
schaften zu vermeiden.

Die von diesen Streikversicherungsgesellschaften gestellten
Bedingungen sind nun höchst verschiedener Natur. Von drei­
zehn ermittelten StreH{versicherungsgesellschaften betrieben
2 Rückversicherung j 26 Arbeitgeberverbände hatten gleichfalls
eIne Streikversicherung organisiert; einige Verbände zahlen
nur von Fa!! zu Fall Entschädigungen. Die Bewilligung von
Entschädigungen sind in erster Linie an die Erfüllung bestimmter
Von1.Us etzungen geknüpft, bei denen die wichtigste ist, daß den
Arbeitgeber an dem Streik kein Verschulden trifft. Die Pflichten
der Gesellschaften oder Verbände beginnen erst nach einer be­
stimmten Wartezeit, die bei den einzeln n Organisationen zwischen
3- teilweise 12 Monaten schwankt.

Eben o ist auch der Beginn der Zahlung der Entschädi­
gungen ein verschiedener. Während einige Gesellschaften sofort
bei Beginn des Streiks zahlen, zahlen andere erst nach Ablauf
von 14 Tagen.

Fast sämtliche Gesellschaften fordern ein Eintrittsgeld, das
zwischen l/lO und 1 v. H. der Lohnsumme liegt. Ähnlich den
Eintrittsgeldern werden auch die Beiträge berechnet.

Als Grundlage für die Vergütung gilt fast al1gemein der
durchschnitt!iche Tagelohnverdienst des gesamten Personals,
sofern es bei der Berufsgenossenschaft angemeldet ist. Bei
Streiks wird meist unheschadet der Zahl der Streikenden eine
Vergütung bis zu einem bestimmten Prozentsatz, und zwar in
der Regel bis zu 25 v. H., gewährt; bei Aussperrungen dagegen
ist je nach der Zahl der Ausgesperrten eine Staffelung der Pro­
zentsätze vorgesehen.

So zahlte die vom Verein deutscher Arbeitgeberverbände
gebildete Gesellschaft bei der über 400000 Arbeiter eingetragen
und die Lohnsumme von 467 Millionen .At versichert war an
Entschädigungen im lahre 1908 153 457 .At aus, woran haupt­
sächlich die Metall-lndustrie beteitigt war.

Es ist zu hoffen, daß die .vVaffe, die den Arbeitgeberver­
bänden durch die Streikversicherungen in die Hände gegeben
ist auch ihnen gute Dienste leisten wird. - ppc ­

I!ücherschan.
rd. Zeitweilige Versperrung der Aussicht durch den

ßau einer Tribüne. In den Straßen einer Großstadt sollte ein
Festzug stattfinden und einem Unternehmer war von der Be­
hörde die Erlaubnis erteilt worden, auf der Straße eine Tribüne
zu errichten, die hart an den Fußsteig anstieß. Durch diesen
Bau wurde die Aussicht aus den Fenstern eines Hauses an
jener Straße behindert, und da der Eigentümer des Hauses diese
Fenster an Schaulustige vermietet hatte, so forderte er den
Erlaß einer einstweiligen Verfüg;ung, durch welche dem Gegner
untersagt werden sollte, auf der fraglichen Tribüne Aufbauten,
insbesondere ein Dach, herzustellen, die ihn behindern würden.
Die erste Instanz wies den Antragsteller ab, mit der Begründung,
die Tribüne werde auf öffentlicher Straße errichtet, also auf
einem Terrain} über das dem klagenden Hauseigentümer ein
Verfügungsrecht irgendwelcher Art nicht zustehe. In seiner
Beschwerde hiergegen machte der Antragsteller geltend, ihm
s(t:he ein dingliches Recht zu, nämlich das Frontrecht an
der in Betracht kommenden Straße, auf Grund dessen er von
jedem die Abstellung eines Eingriffes in seine Rechte fordern
könne. - Das Oberlandesgericht Hamburg hat indessen die
Beschwerde abgewiesen. Für eine Beeinträchtigung des Zu­
tritts von Licht - so äußerte sich dieser Gerichtshof - durch
Vorrichtungen, welche auf öffentlichem Grumt und Boden
vorgenommen werden, kommen nicht die Vorschriften des Reichs
rechts, sondern gemäß Art. 124 des Einführimgsgesetzes zum
Bürgerlichen Gescstzbuche nur die Vorschriften des La n d re c h ts
in &tracht. Da das gemeine Recht dem Anlieger einer öffent­
lichen Straße kein Privatrecht auf deren unveränderten fort
bestand gibt, so kann es sich nur fragen, ob das Frontrecht,
das der Antragsteller für sein Grundstück an der fraglichen
Straße in Anspruch nimmt, geeignet ist, den Antrag zu stützen.
Das aber ist zu verneinen. Die Möglichkeit des Zutritts zu
dem Hause ist durch die Tribüne nicht beeinträchtigt worden.
Es handelt sich nur um eine vorübergehende, nicht einmal zu
einer Verdunkelung der Zimmer führende Beeinträchtigung des
Zutrittes von Licht, welche lediglich die freie Aussicht beschränkt.
Darin aber ist kein Eingriff in das Frontrecht zu erblicken, und
dem AntragsteI!er steht daher kein Recht zu, Unterlassung der
baulichen Veranstaltung zu verlangen, ihm bleibt vielmehr nur
die Möglichkeit, auf gütlichem Wege bei der Behörde einen
Ausgleich der widerstreitenden Interessen nachzusuchen.
(Entscheidung des Oberlandesgerichts Hamburg vom 8./uli 1909.)

Arbeitsmarkt im Oktober 1909
Nach dem "Reichsarbeitsblatt" hat sich im Berfchtsmonate

die Beschäftigungsgekgenheit in den meisten Gewerben vermehrt.
Die vielfach hemmenden Wintereinflüsse sind urtter Einfluß der
gÜnstigen Witterung bisher noch nicht sehr stark hervorgetreten.

Über die Lage im Baugewerbe haben eine Reihe von
Arbeitgeberverbänden Berichte eingesandt. Demnach herrschte
noch vielfach immer eine rege Tätigkeit, so in ehe mn i t z,
Köln, Erfurt, Liegnitz. Ein Nachlassen der Bautätigkeit
wird aus Berlin, frankfurt a. 0., Halle und K.önigs­
be r g i. Pr. gemeldet. Hier war jedoch die Beschäftigung noch
immer besser als im Vorjahre. Nach den Berichten der Innungs­
krankenkassen standen am 31. Oktober 1909 1418, am 31. Ok­
tober 1908 nur 1245 Gesellen und Arbeiter in Beschäftigung.

Die Lage der Holzinctustrie war sehr verschiedenartig.
Die BautischJereien hatten verhältnismäßig gut zu tun,
etwas ungünstiger war der Geschäftsgrad in den Ja I 0 u s i c­
und Holz pflast er betrieben, ebenso in den Faßfabriken.
DIe Beschäftigung der Fensterglas in dust rie ist nach einem
Bericht des Vereins deutscher Tafe!glashütten im Berichtsmonate,
wie alljährlich, etwas stärker gewesen: als normal wird sie fiir
die Fü r th crS p ieg elglasi ndustri ebezeichnet.

In Englan d setzte sich die aufsteigende Bewegung auf
dem Arbeitsmarkte weiter fort, obwohl sie eine saisongemäße
Abschwächung im Baugewerbezeigte. Aus Frankreich wird
anhaltende günstige Tätigkeit im Baugewerbe gemeldet, des­
gleichen wird allgemein gebesserte Arbeitsgelegenheit aus
Österreich, Belgien und den Niederlanden gemeldet.
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